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nehmen im vergangenen Jahre durch Umstände, die ich hier
nicht näher bezeichnen will.

Von Gaphs aus erreichten wir in vier Wochen die
Bismarckburg, woselbst uns Dr. Wols schon darauf auf
merksam machte, daß ein weiteres Vordringen zwecklos wäre.
Über Kratschi und
Salaga, dann am
Volta entlang rei
send, waren wir
nach mehrmonat
licher Reise wieder
 in Gaphs, wo ich
noch V4 Jahre
blieb, teils um
weitere Studien

von dort ans zu
machen, teils um
die ersten Arbeiten
ans der zu erbauen
den Station zu

leiten, da Dr. Hcn-
rici nach Europa
zurückkehren mußte
und erst int März
1889 wieder zu
mir stieß. Im
Mai desselben

Jahres holte ich
mir dann jedoch Fig. 2 . Zweikampfszene

auf einer nochma-
ligen Reise ins Innere ein schweres Fieber, das mich leider
zur Rückkehr nach Europa zwang.

Ich hatte in Gaphs Zeit und Muße, genau mit dem
Volk zu verkehren und Studien zu machen. Besonders

interessierten mich die Malereien der Eweneger.
 Namentlich fesselte meine Aufmerksamkeit das Haus eines
Jägers (Fig. 1 ), der von innen und außen seine Hütte be
malt hatte. Links vom Eingang hat er sein Bildnis an
gebracht, mit der üblichen Pfeife im Munde, ohne die man

 sich einen Neger
kaum denken kann;
dann rechts vom

Eingang zuerst
seine Hand, die all
die schönen Male
reien gemacht hatte.
Zum Zeichen, daß
er auch einmal ein
Pferd besessen hat,
war er auch zu
Pferde dargestellt,
abermals mit der
Pfeife im Munde,
und endlich war
darunter eine Jagd-

szene dargestellt.
Er ist mit der
Flinte bewaffnet;
ein Lockschas vor
ihm geht deut Leo
parden entgegen, der
durch bunte Flecke
kenntlich gemacht ist.
Der Mann hat ge

wiß schon viel durchgemacht, denn als ich mir das Innere der
Hütte besah, entdeckte ich gegenüber der Thür die allerliebste
Duellszene (Fig. 2 ). Die Bedeutung der Szene ist wohl
klar: er kämpft mit einem.andern um die.in der Mitte

im Hanse des Jägers.

stehende Jungfrau, die sich bloß durch schlankere Taille
auszeichnet. Kampfwaffe beider ist das Buschmesser. Er
scheint jedoch verloren zu haben, denn als ich ihn kennen
lernte, war er noch immer unverheiratet.

Die Art und Weise, wie solche „Malereien" entstehen,

ist sehr einfach. Aus Bananenblätteru schneiden sie zunächst
die darzustellenden Figuren aus. Die Wand des Hauses,
ans der sie angebracht werden sollen, ist meist mit grauem
Thon säuberlich abgeputzt. Sie wird nun etwas angefeuchtet,
die Schablonen darauf gehalten und dann um dieselben


